
Heilung mit Nebenwirkungen

Bei jeder Behandlung, die ein behandelnder Arzt an einem Patienten vornimmt, geht eine eingehende Aufklärung über die Nebenwirkungen voraus, die der Eingriff mit sich bringen kann. Selbst vor jeder Einnahme eines Medikaments wird der Kranke darauf hingewiesen, den Beipackzettel zu lesen, der auf etwaige Risiken hinweist. 

Von all dem ist in übertragenem Sinn in der Heilungsgeschichte, die uns das Johannesevangelium überliefert, in der Jesus sich gewissermaßen als Arzt und Therapeut erweist, der Heil und Heilung bringt, nicht die Rede. Dennoch sind die Nebenwirkungen oder auch die Auswirkungen, die der Eingriff Jesu für den Geheilten wie für sein Lebensumfeld mit sich brachten, gewaltig bis folgenschwer. 

Dabei war hinsichtlich der Diagnose, welche die Jünger stellten, die Sachlage von vornherein klar: Im wörtlichen Sinn: „Offensichtlich!“ Blind sein oder in dem vorliegenden Fall, blind geboren werden ist die Folge oder Konsequenz einer sündhaften Existenz des Blinden selbst oder der Eltern und damit ein hoffnungsloser Fall! Aber mit dieser Sichtweise lagen sie schon falsch, und es zeigt sich, wie kurzsichtig sie selber sind. Eine der ersten Nebenwirkung in der Heilungsgeschichte!

Deutlicher aber zeigen sie sich noch im Umfeld des Geheilten: Da sind einmal die Nachbarn und jene, die ihn als blinden Bettler kannten. Die Nebenwirkung, die die Heilung des Blindgeborenen in ihnen auslöst, könnte man auf den Nenner „Was nicht sein kann, das nicht sein darf!“ bringen. Sie halten ihren Blick von „oben herab bei“ und können und wollen ihre Perspektive nicht ändern. Auf der gleichen Linie sind auch die Nebenwirkungen bei den Pharisäern angesiedelt, die das Heilungsgeschehen auf den Plan ruft. Es rüttelt an ihrer theologischen und dogmatischen Lehre, an den Grundfesten ihres Glaubens, man könnte es auch „Engstirnigkeit“ nennen, der die Weite, ja, das Mitmenschliche und die Heilsdimension fehlt. Der Zweifel an dem ganzen Geschehnis lässt sie, die vermeintlich Sehenden, ihre eigene Blindheit nicht erkennen. Die Folge ist die Ablehnung des Heilbringers Jesu sowie die Zurückweisung des Geheilten aus ihrer Glaubensgemeinschaft. Die Nebenwirkung des Heilungsgeschehen zeigt sich aber auch bei seinen eigenen Eltern, die sich darin manifestiert, dass sie sich aus Angst vor den Konsequenzen von ihrem Sohn gewissermaßen distanzieren.

Alles in allem macht mir die ganze Szenerie deutlich, wie nah „sehen können“ und „blind sein“ im realen wie im übertragenen Sinne beieinander liegen, vor allem dann, wenn auch Selbsterkenntnis und Selbstkritik fehlen, man die „Scheuklappen“ an behält. Mehr aber als die Nebenwirkungen des Umfeldes beeindruckt mich, was die Heilung durch Jesus für den bis dahin Blinden selbst für Neben- und Auswirkungen mit sich brachten. Ich bin erstaunt darüber, dass der, der sich bislang nur tastend und zögernd in seinem Leben hat bewegen können, auf einmal so selbstbewusst und klug auftritt, wenn er den Nachbarn erwidert. „Ich bin es!“ Und offenbar ohne Scheu den Pharisäern seine Überzeugung kundtut: „Ob er ein Sünder ist, weiß ich nicht. Nur das eine weiß ich, dass ich blind war und jetzt sehe“. Und dieses Sehen mündet in der tiefen Einsicht, dass Jesus ein Prophet ist und er zum Glauben an ihn findet.
Ich würde mir wünschen, dass das Evangelium des heutigen Fastensonntages ähnliche Nebenwirkungen auslöst, in mir aber auch in unserer Kirche. Das ich meine blinden Flecken wahrnehme und selbstkritisch neu sehen lerne und den Mut aufbringe meine Sichtweise auf mich und mein Lebensumfeld zu ändern. Mit Blick auf die Heilungsgeschichte und das Umfeld des Geheilten würde ich mir auch wünschen, dass in unserer Kirche mehr und mehr die Erkenntnis wächst, dass das alleinige Pochen auf Dogmen und Glaubenssätze eine Blindheit auslösen kann, die dem konkreten Menschen in seiner Lebenswirklichkeit längst nicht immer gerecht wird. 

